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Kapitel, Lebensabschnitte


Dieses Buch habe ich in 31 Kapiteln angelegt, die jeweils die einzelnen Episoden meins Schaffens beleuchten.


Dabei gab es für mich immer wieder neue Überraschungen.


Was war mir in der Erinnerung geblieben und was wurde eventuell vergessen oder verdrängt?


Es war spannend in die eigene Vergangenheit einzudringen. Ich kann es nach meiner Erfahrung nur jedem empfehlen.





Vorwort


Dieses Buch ist all denen gewidmet, die sich in


Lebenssituationen wieder finden, in denen sie der


Auffassung sind, eine Sackgasse erreicht zu haben.


Auch Menschen, die glauben, in ihrem Berufsleben geht es irgendwie nicht so recht weiter. Sie werden merken, dass es immer weiter geht.


Sei es der Zufall oder einfach nur Glück.


Ich bin der festen Überzeugung, dass ich durch mein sehr lebhaftes Berufsleben sagen kann, dass immer, wenn sich irgendwo eine Türe schließt, woanders eine neue Türe auftut.


Man muss nur die Augen aufhalten und aufmerksam durchs Leben gehen.


Und nun wünsche ich Ihnen viel Freude, meinen lebhaften und bewegten beruflichen Werdegang mitzuerleben.





1.0. VOM AUSSTERBEN DER BERUFE


Gedanken zur damaligen Berufswelt.


Warum ich vom aussterben der Berufe rede, das werde ich später, zum Ende, besser erklären können.


Es gibt Berufe, die ihre Zeit hatten und nun nicht mehr benötigt werden.


Ein Wagner wird es heute zum Beispiel schwer haben, seine Ware an den Kunden zu bringen.


Aber auch Berufe, die aufgrund der harten Arbeit und anderer widriger Umstände, immer weniger Menschen finden, die sich das antun möchten.


Ja.


Auch diese Berufe sterben irgendwann einmal aus.


Heute befinden wir uns in einem Umbruch, der für viele Menschen schleichend, gar unbemerkt, statt findet.


Sicher, so wird man sagen, gibt es einfach auch Berufe, die ihre Zeit hatten, wie ich schon erwähnte.


Ich denke auch an die Korbmacher, die vor gar nicht all zu langer Zeit durch die Lande zogen, um ihre Ware feil zu bieten.


Wenn ich überlege, habe ich vor fast 10 Jahren den letzten Korbmacher gesehen, wie er seine Waren auf einem großen Platz anbot.


Auch die Schirmmacher und Scherenschleifer kenne selbst ich noch.


Sie kamen regelmäßig durch die Orte, um ihre Dienste anzubieten.


Leider gibt es heute nur noch Einwegschirme , die eventuell einen Regenschauer überleben und danach die öffentlichen Mülltonnen zieren.


So wie diese Beispiele uns zeigen, dass es auch Berufe gibt, die nicht mehr gefragt sind und dadurch schleichend aussterben, genau so gibt es in unserer Gesellschaft immer mehr Berufe, die dem geänderten Freizeitverhalten entgegenstehen.


Auch die Gastronomie, damals noch ein zentraler Treffpunkt für die Dorfgemeinschaft, ging langsam aber stetig zurück.


Gab es früher in kleinen Ortschaften noch unzählige Kneipen, Gasthöfe und Fremdenpensionen, sind es heute oft grade noch ein Hotel und ein Gasthof.


Freizeit und Wellness nehmen hier zu Lande einen wichtigen Stellenwert ein.


Die Work-Life-Balance steht für viele im Stellenwert ganz vorne.


Ich denke noch an die Zeit meiner Ausbildung zurück.


Ich habe mich für einen harten Beruf entschieden.


Wobei der Begriff Beruf ja überholt ist.


Eine Berufung sehen heute die wenigsten in ihrem Job.


Das Streben nach Geld und Ansehen scheint mittlerweile wichtiger zu sein, als das erfüllt sein in einem Beruf, der einen das ganze Berufsleben begleitet.


Sicherlich ist es verständlich, dass man seine Familie mit einem Beruf ernähren muss.


Daher haben es heute viele Berufe im Dienstleistungsgewerbe und handwerkliche Berufe sehr schwer, Nachwuchs zu finden oder gar die bestehenden Mitarbeiter im Beruf zu halten.


Das alles ist heute oft mitentscheidend bei der Berufswahl geworden.


Es wird einfach zu oft nicht mehr nach Interessen oder einer Berufung entschieden.


Die Berufswahl orientiert sich oft vielmehr an Gehaltsklassen oder an dem Ansehen, den ein Beruf in der Öffentlichkeit darstellt.


Dem entgegen zu wirken, obliegt eigentlich der Politik, geht doch die Schere der Verdienste in den einzelnen Berufen sehr weit auseinander.





2.0 So wie alles begann.


Ich wuchs sozusagen behütet auf. In einer der Gastronomie nahe stehenden Familie.


Eine kleine, aber gut gehende Fremdenpension nannte meine Mutter ihr Eigen.


Da mein Vater einen geregelten Beruf ausübte, kannte ich auch die andere Seite, wie ein Berufsleben verlaufen kann.


Die Vorzüge dieses Lebens lagen für mich und meinen Bruder klar auf der Hand. Obwohl meine Mutter tagein, tagaus arbeitete, war sie immer für uns da.


Zudem gab es viele Leckereien, die von den Gästen als regionale Köstlichkeiten sehr geschätzt wurden. Ja, auch wir genossen dies und wuchsen mit Vorspeise, Hauptgang und Dessert auf. Und das täglich.


Für andere da sein, dass war es wohl, was meine Mutter antrieb. Der Servicegedanke, der heute in so vielen Betrieben verloren gegangen ist oder der aus dem Beruf nur noch einen Job macht, stand für sie im Vordergrund.


Es gab kein Personal. Die Menschen damals haben vieles alleine gemacht. Ich spreche dabei nicht von einer fern liegenden Zeit, sondern von nicht einmal fünfzig Jahren.


Es gab keine festen Arbeitszeiten.


Nach dem das Frühstück vorbereitet war, begab sich unsere Mutter auf die Zimmer, um diese zu herzurichten. Das durfte natürlich nicht lange dauern, da das Mittagessen auch bereits auf die Zubereitung wartete.


Das war ihr zentraler Lebensinhalt. Die Freizeitgesellschaft, wie wir sie heute kennen, war meinen Eltern fremd. Trotzdem stand die Familie immer im Vordergrund.


Die Zeit verfloss und ich wurde älter.


Ich dachte nie daran, jemals in dieser Knochenmühle namens Gastronomie, zu arbeiten.


Nach vielen Jahren wurde meiner Mutter von ärztlicher Seite angeraten, mit dieser so aufreibenden Tätigkeit aufzuhören. Sie wolle doch schließlich noch ihre Kinder aufwachsen sehen und dies zudem noch erleben.


Die Pension wurde von ihr schweren Herzens aufgegeben und der vorhandene Platz zum Ausbau in Ferienwohnungen genutzt.


Endlich stand mehr Zeit zur Verfügung.


Doch was tun mit der neuen Freiheit?


Jeder, der einmal in der Gastronomie gearbeitet hat, kennt die Situation.


Plötzlich gibt es Zeit für Sachen, die Jahre zurück stehen mussten. Die Decke scheint einem auf den Kopf zu fallen.


Nicht so meiner Mutter. Sie fing an mit Handarbeiten.


Ich kann mich noch an den Wachsgeruch von den Batikarbeiten erinnern, wenn ich aus der Schule nach Hause kam.


Stricken, Häkeln und Hardanger Stickereien waren nun die Dinge, die meine Mutter aufblühen ließen.


Dann kam die Bauernmalerei hinzu.


Sie besuchte zusammen mit meinem Vater einen Kursus.


Meinem Vater lag schon immer die Malerei und als technischer Zeichner hatte er zudem das Gefühl für die richtigen Proportionen und Farben.


Er verwirklichte sich neben seinem Beruf nun in der Brandmalerei und besuchte auch eine Zeit lang einen Kursus bei dem regional bekannten Maler Hinrich Grauenhorst.


Dort verfeinerte er seine Techniken und das Gefühl für die richtigen Farben, die ja einem Bild den einen, besonderen Ausdruck verleihen.


Seine Brandmalerei ging ins Ruhrgebiet und sogar einmal bis nach Indien, wo ein Kollege seinen Verwandten mit einem Wappenteller beschenkte.


Der war, so glaube ich, der Neffe des damaligen Außenministers Rahu.


Und auch nach Irland wurden seine Brandmalereien als Gastgeschenke verbracht.


Meine Mutter hatte fortan die Bauernmalerei als Hobby oder Berufung entdeckt.


Es wurde alles bemalt.


Ich erinnere mich an dutzende Milchkannen, die damals als Schirmständer sehr beliebt waren.


Aber auch Holzteller und Schränke waren vor ihrer Leidenschaft nicht sicher.


Unser Haus stand voll mit Exponaten aus Holz mit den künstlerischen Ergebnissen meiner Eltern.


An einen Schrank kann ich mich noch besonders gut erinnern.


Diesen alten Schrank hatte mein Vater auf dem Dachboden beim Aufräumen entdeckt.


Es wurde sozusagen zu einem gemeinsamen Projekt meiner Eltern.


Am Ende stand und steht auch heute noch in unserem Flur ein wahres Kunstwerk. Es zeigt die Vier Jahreszeiten, kunstvoll inszeniert.


Ich selbst sagte mir immer, dass mir die Gabe für solche Dinge fehlen würde.


Wir fühlten uns zu Hause alle sehr wohl.


Doch dann kam auch für mich die Zeit der beruflichen Orientierung.


Es war nicht einfach, sich über die verschiedenen Berufsbilder zu erkundigen.


Wir hatten zu jener Zeit noch kein Internet und die Informationen anderweitig zu erhalten, war auch nicht so einfach.


Sicherlich gab es auch beim damaligen Arbeitsamt allgemeine Informationen in Form von Blättern, die grob die einzelnen Berufsbilder beleuchteten.


Doch tiefer gehende Informationen, wie sie heute auf einen Klick im Internet zur Verfügung stehen, gab es leider noch nicht.


Blieb aber immer noch die Orientierung vor Ort. Dort gab es ja auch einige Betriebe, die interessante Möglichkeiten bieten würden.





3.0 Was nun machen?


Da es hier im Sauerland sehr viele gastronomische Betriebe gab, lag es auf der Hand, etwas in dieser Richtung zu machen.


Mein Interesse lag aber auch im Chemiebereich. Den Beruf als Chemielaborant konnte ich mir auch vorstellen.


Nur wie an eine Stelle kommen. Hier auf dem Land gab es halt in erster Linie den Fremdenverkehr.


Also entschloss ich mich, erst einmal mein Schulpraktikum als Koch zu absolvieren.


Oh Gott!


Was hatte ich mir da nur angetan. So dachte ich zunächst.


Diesen Job den ganzen Tag, gar das ganze Leben auszuhalten, das schien mir unvorstellbar.


Ich wollte irgend etwas anderes machen.


Egal was.


Nur halt etwas anderes.


Die Zeit verstrich. Ich stand kurz vor meinem Schulabschluss.





4.0 Der Einstieg ins Berufsleben.


Da waren Sie nun.


Meine beiden Probleme. Gehe ich in die Lehre oder weiter zur Schule?


Schule macht Spaß. Aber auch die endet irgendwann einmal.


Also verschiebe ich so nur das Unausweichliche.


Den Start in das Berufsleben.


Nach unserem Schulpraktikum wollte ich eigentlich nicht mehr so richtig als Koch mein Leben fristen.


Es schien mir einfach zu anstrengend zu sein.


Doch wie das Leben so spielt, kommt es oft anders als man denkt.


Ein, ich nenne es mal, glücklicher Zufall, ließ meine Eltern nach einem Tanz auf dem Dorf Schützenfest neben einem Hotelier Ehepaar aus dem Nachbarort zum stehen kommen.


Da meine Mutter noch nie große Berührungsängste hatte, kam ihr auch hier ihre gastronomische Gelassenheit zur Hilfe.


Sie nahm das Schicksal in die Hand und fragte ganz direkt nach einer Lehrstelle zum Koch.....und zwar für mich.


Die Hoteliers waren sehr offen und direkt.


Sie sagten, es sei höchste Zeit und ich solle doch direkt einmal am nächsten Tag vorbei schauen.


Das Vorstellungsgespräch war mein erstes. Ich hatte natürlich feuchte Hände. Ein laues Gefühl in der Magengegend kam noch hinzu.


Ehe ich mich versah, hatte ich plötzlich einen Ausbildungsplatz. Und der war zum Glück nicht so weit weg von meinem zu Hause entfernt.


Dadurch war nun mein Schicksal besiegelt.


Also doch in die Knochenmühle und erst einmal Gastronomieluft schnuppern.


Nach meinen letzten schönen Sommerferien, die nach meiner Meinung wie im Flug vergingen, kam nun der Start in einen neuen Lebensabschnitt.





5.0 Die ersten Schritte in der Ausbildung


Die ersten Tage werde ich niemals vergessen.


Zuvor hatte ich mich noch mit ein paar Kochjacken und Hosen ausgestattet. Damals gab es noch die D-Mark und die Berufsbekleidung aus dem Fachgeschäft vor Ort kostete ein Vermögen.


Nun stand ich da, zu Hause vor dem Spiegel. Erstmal die Berufsbekleidung anprobieren. Es war alles noch ziemlich steif und unbequem. Dazu ein paar Turnschuhe. Ich hatte schon gehört, dass man viel in Bewegung ist und zudem noch den ganzen Tag über stehen muss.


Dann war es soweit. Der erste Tag meiner Ausbildung.


Ich wachte schweißgebadet auf.


Angst? Was kommt auf mich zu? Frühstücken geht nicht. Kein Hunger. Die Spannung steigt.


Ich schwinge mich auf mein Moped und mache mich auf den Weg. Da es auf dem Land nur wenig öffentlichen Verkehr gibt, musste ich zuvor noch einen Führerschein machen, da meine Arbeitszeiten und die Busfahrpläne nicht passten.


Vom ersten Tag an wird man voll eingesetzt. Zwar sind es zunächst nur Hilfstätigkeiten, aber auch die sind wahrscheinlich wichtig, so dachte ich mir.


Nun, was ist so alles zu tun?


Salat putzen. Immer und immer wieder. Und Kartoffeln schälen. Zum Glück gibt es eine Kartoffelschälmaschine. Und putzen, Töpfe spülen und Küche schrubben.


Nach ein paar Wochen war ich der Fachmann für Salat waschen und Reinigungsarbeiten aller Art.
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